‘ 
2 


100 denn? Sie iſt die Tochter des Grafen Warren. 


a F 27 wat ir rn ee 


} Nr. 206. 


Anterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundſchau 85 


Bromberg, den 23. September 


1928. 


Die Liebe des Geigerfünigs, 


Roman von J. Schneider-Foerffl. 


Urheberrechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 
C. Fortiegune.) (Nachdruck verboten.) 


Haller eine Stunde ſpäter zurückkam, ſtand ſein 
F e der offenen Flurtüre und empfing ihn 
nagen Sie vielleicht, wo der junge Herr hingekom⸗ 
men iſt, Herr Direktor? : 
3? — Nein! — Ich komme doch ſoeben erſt aus der 
i 2, er “4 
5 . war er im Garten!“ ſagte der Alte erregt. 
„Dann war er auf einmal wie vom Erdboden verſchwun⸗ 
den. Ohne Abendeſſen, ohne Gute Nacht zu ſagen, ohne 
— ohne überhaupt zu mir zu gehen und anzuzeigen, wohin 
er will!“ 
„Schrecklich!“ ſagte Haller. Er mußte lachen. Elemer 
war im Laufe der Jahre genau ſo unter Stefans Regiment 
E er ſelbſt. 
vergnügt, 
lick Fieſleicht * 81 . gegangen!“ Er ſah dabei 
iſſentlich nach den Blumenbeeten. 
3 um die Zeit?“ ereiferte ſich der Alte. „Das iſt 
die ganzen ſechs Jahre noch nicht dageweſen. Ich werde 


5 Jeit laſſen!“ wehrte der Meiſter. „Ich gehe gleich 
ſelbſt.⸗ f 

Er ging nach Elemers Schlafzimmer und klopfte. Als 
keine Antwort kam, drückte er gegen die Klinke. Es war 
nicht verſperrt und im Halbdunkel ſah er ſeinen Schüler 
in einem Stuhle ſitzen, den Kopf in beide Hände geſtützt. 

— 

„Meiſter!?“ 

Wie Ae die geliebte Stimme klang. Haller wollte 
das Licht einſchalten, beſann ſich aber und zog die Hand 
wieder zurück. Dieſes Dämmer war barmherziger als die 
— „überfintende, erbarmungsloſe Helle des großen 

ers. 


Der Direktor taſtete ſich mehr, als er ging, durch den 
Raum und blieb vor Radanyi ſtehen. 

„Haſt du Vertrauen zu mir, Elemer?“ 

Ein Nicken und dann ein ſchweres Atembolen, 

„Iſt es ſo plötzlich gekommen, mein Junge? 

„Ja, Meiſter!“ 

„Sie iſt 5 2 ‚Kindt? terer 

„Sie wir ufzehn!“, ſagte Elemer ſchleppend. 

„Deine erſte Liebe?“ tagte, 

Der dunkle Kopf ſenkte ſich bejahend. 


Hallers Hände glitten darüber hin. Er ſuchte im Halb⸗ 
dunkel nach dem mattweißen Geſichte ſeines Schülers. Aber 
deſſen Züge verſchwammen. „Wenn fie in drei Jahren 
wiederkommt, kaunſt du ſie fragen, ob ſie ihr Leben an das 
deine ketten will!“ g 

„Ich werde nicht mehr zu fragen brauchen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Meiſter!“ 


Elemer ſtöhnte wimmernd auf. „Was m 

ud. 
— ich bin ein Geiger, wie fie zu Dutzenden in Wien 
berumlaufen.“ n 


Das ſtimmte ihn für den Augen⸗ 


„Nein, du biſt ein anderer.“ ? 
zue; Ja, einer, der noch dazu Zigeunerblut in ſich trägt. 
Bet der drunten in der Heideſchänke aufgewachfen iſt, 
ner —“ 
Elemer!“ ſagte Haller verweiſend. „Du ſchämſt d 
wohl?“ Er fühlte einen Schmerz durch ſein Innerſte 
Elemers Charakter, das 


gehen. War wirklich etwas in 
ſich unſchön entwickelt hatte? 

„Ach, Meiſter, wie können Sie mich mißverſtehen. Ich 
ſchäme mich nicht. — Ich ſchäme mich nicht. Aber es wüchſt 
vor mir auf wie ein Berg. Unüberſteigbar. Und ich möchte 
binüber, Meiſter. Und weiß nicht wie, Eve Maria wird 
niemals mein eigen werden. Und wenn ſie auch wollte, Graf 
Warren würde ſie mir niemals geben.“ 


„Warum nicht?“ ſagte Haller, und ließ nun die Beleuch⸗ 
tung aufflammen. „Es gibt Männer, die aus den niederſter 
Verhältniſſen herausgewachſen ſind und ſich Frauen eriteı 
Geſellſchaftskreiſe holten. Und du biſt aus einer der beſten 
Familien. Dein Vater war ein Künſtler, deine Mutter 
eine Ballin. Den Zigeuner kannſt du ruhig fallen laſſen. 
Dein Großvater iſt ein Ehrenmann, auch als Wirt der 
Heideſchänke. Komm mir nie wieder mit ſolchen Dingen. 

un du ein Großer wirſt in deiner Kunſt, wenn du ein 
König wirſt in deinem Reich und eine Frau ernähren kannſt, 
dann haſt du auch das Recht, als Freier in die Herren traße 
zu gehen. Warren weiß nichts von Adelsdünkel un ſitzt 
nicht, wie die neunzig Prozent der anderen, auf ſeinem 
Stammbaum. Und wenn ſeine Tochter dich liebt, wird er 
ſie dir auch geben.“ 

„Wirklich, Meiſter?“ entfuhr es Elemer. 

„Gewiß. — Und vorderhand ſei vernünftig. Wer weiß 
eines ſchönen Tages läuft dir eine andere hübſche Wienerin 
1 2 den Weg, und die kleine Evi Mi gehört der Vergangen⸗ 

eit an.“ 

„Niemals, Meiſter!“ 

„Die Zeit wird's lehren, mein Junge. Jetzt aber ſei fu 
gut und komm zum Abendtiſch, wenn du es nicht mit dem 
Steſan verderben willſt. — Du kannſt nichts eſſen? — So? 
„Dann ißt du eben nichts. Aber mir Geſellſchaft leiſten, 
das kaunſt du doch. — Du haſt mich etwas verwöhnt in den 
ſechs Jahren!“ 

Der Abend verlief etwas ſchweigſam. Als aber Haller 
an den Flügel trat, griff Elemer beinahe unbewußt nach 
ſeiner Geige. Beethovens Geiſt ſchwebte alsbald über dem 
Raume. Radanyis ganze junge Liebe jauchzte und ſchluchzte 
in den Tönen, die ſeinem Inſtrumente entſtrömten. Als 
Haller längſt die Hände ruhen ließ, lachte die Geige noch 
und ging dann in ein Träumen über. Elemer ſah ein blon⸗ 
des, flimmerndes Haargekräuſel über einer weißen Kinder 
ſtirne und hörte eine koſende Stimme: „Ich hab dich lieb — 
das weißt du doch!“ 

Er war ſo ſelig, wie nie zuvor in ſeinem Leben. Jede 
Kluft ſchien ihm überbrückt. 

Schneller, als er vermeint hatte, kam der Schlaf, als er 
gegen Mitternacht nach feinem Zimmer ging. Morgen 
würde er ſie nochmals ſehen und wenn fie wiederkam 
Im Traume ſaß er vor der Hütte der Karin. Sie lachte 
ihn an und deckte das Schickſal ſeines Lebens vor ihm auf. 
Es war in eitel Sonne gebadet. Nicht eine Wolke trübte 
ſein Glück. 
% Haller ſtand noch lange an dem Fenſter ſeiner Schlaf⸗ 
tube und ſah in die Stille der Nacht, ſah nach dem hellen 
Lichtſchimmer, den die Laternen Wiens um den Horizont 
zogen. Wie Elemer, ſo hatte auch er einmal geliebt, ſo 
trunken nl Seliakeit. io gläubig, ſo aller Hoffnung voll, 


äQ— ſ́ꝰꝗQM A a ” 


e 1 8 8 
eee 


3 


BR 


* 
te 


e 


% 
* 


N 
2 
* . 
DE Ne 
K u. 
x 0 


r 


1 


e 


N ai 


Be 


a ee LA RT te 
4 u , 


eee 


een 
8 err * 


Und war doch alles ein Nichts geweſen, ein Traum. = 
Denn, die er geliebt hatte, war Radanyis Mutter geworden. 
. 


Der 19. Oktober war als ſtrahlend ſchöner Spätſommer⸗ 
tag über die Wälder heraufgezogen. Wien lag in Licht und 
Sonne gebadet. In Hallers Garten glänzte der Tau in 
taufend und abertauſend funkelnden Demanttropfen auf 
Gras und Blumen. Haller ſaß ſchon in aller Morgenfrühe 
am Flügel und ſpielte Brückner. Stefan ſchlürfte den Flur 
hin und zurück, treppauf und ab, er machte beinahe Lärm, 
klappte die Türen kräftig ins Schloß und fuhr mit einem 
huuuuu Gſchſchſch unter das Spatzenvolk, das in den Trau⸗ 
ben ſaß. Und alles das nur wegen Elemer. Der ſchlief noch 
und hatte ſcheinbar ganz vergeſſen, daß er heute ſein erſtes 
Konzert im Beethovenſaale geben mußte. 

Als er dann endlich kam, entwickelte er beim Frühſtück 
einen Appetit wie nie zuvor. Zwei Taſſen Tee, zwei belegte 
Brote und dann frug er den verblüfften Stefan, was es 
zum Mittageſſen gebe und als Abendbrot. 

Von ſeinem Konzert nicht einen Ton. 

„Willſt du noch einmal proben?“ ſagte Haller und nahm 
Brückner vom Flügel, um Beethoven aufzulegen. 

Radanyi ſah ihn gequält an. „Wenn Sie es nötig 
halten, Meiſter!“ N 

„Nein! Ich dachte nur — wenn es dir lieb wäre, 
Elemer!“ 5 Er 

Radanni ſchüttelte den Kopf, nahm die Morgenzeitung 
und ging nach dem kleinen Wäldchen hinter der Wieſe. Dort 
traf ihn Stefan, wie er im Graſe lag, die Hände unterm 
Kopf verſchränkt, geradewegs in den Himmel träumend. 

Der junge Herr war ihm noch nie ein ſolches Rätſel 
geweſen, wie heute. Er war entſchieden aufgeregter, obwohl 
er gar nichts dabei zu tun hatte. 

Völlig aus dem Geleiſe geworfen aber wurde er, als 
Elemer ihm am Nachmittag die Mitteilung machte, daß einer 
der erſten Plätze für ihn reſerviert ſei. 

Zwei Stunden kam er nicht mehr aus ſeinem Zimmer. 
Und als er dann heraustrat, hätte Haller ihn beinahe nicht 
mehr gekannt, ſo ſchön hatte er ſich gemacht. Der junge Herr 
ſollte ſich ſeiner nicht zu ſchämen brauchen. 

Ich glaube, es wird voll,“ ſagte Radanyi lächelnd, als 
er die endloſe Wagenreihe vor der Auffahrt ſah. „Mir wird 
Angſt, Meiſter.“ 

Haller ſah an ſeinem vergnügten Geſichte, daß er ſcherzte. 
Er hatte noch nie einen ſolchen Schüler gehabt, der mit 
ſolcher Ruhe in ſein erſtes Konzert ging. Es würde alles 
klappen. 

Aber es klappte nicht nur — es wurde ein Triumph. 
Man hatte ſich Großes von dem jungen Talent verſprochen, 
das da in Hallers Schutz und Pflege herangereift war. Aber 


alle Erwartungen wurden weit übertroffen. Technik und 


Seele vereinigten ſich im Spiele, ſtrömten gleich einer alles⸗ 
bezwingenden, geheimnisvollen Macht aus Radanyis Geige 
auf ſeine Zuhörer über und riſſen dieſe mit ſich. Solchen 
Beifall hatte der Beethovenſaal nur ſelten erlebt. Ein wah⸗ 
rer Hügel von Kränzen und Blumen wölbte ſich zu Ra⸗ 
danyis Füßen. Er ſah Alice Ballins Augen ſtrahlend auf 
ſich gerichtet, und neben ihr Warren und den Bankier und 
etwas weiter nach rechts den alten Stefan. Die Tränen 
kollerten ihm über die runzeligen Wangen herab auf den 
Strauß von Aſtern, der für Elemer beſtimmt war und den 
er ganz zu geben vergaß. 

Die geſamte Kritik fand am anderen Morgen ein ein⸗ 
dag vollkommen uneingeſchränktes Wort des Lobes. Schon 

3 erſte Konzert hatte ihn zu einer Größe gemacht. Die 
Salons der erſten Wiener Kreiſe öffneten ſich dem neuen 
Stern. Eine Flut von Einladungen ergoß ſich über ihn. 
Glänzende Angebote liefen ein. Er konzertierte in den ſol⸗ 
genden Wochen in den größten Städten Deutſch⸗Oſterreichs. 
Sa begleitete den Schüler getreulich. Im Laufe des 
8 hres unternahmen ſie zuſammen ein Tournee durch ganz 

uropa. 

Es war ein einziger Triumph und Preſſe und Publi⸗ 
kum waren ſich überall, wohin ſie auch kamen, in der Be⸗ 
geiſterung und im Lobe einig. 

Zu 25 — ſechsundzwanzigſten Wiegenfeſte lief eine 
Karte aus Schottland ein. Fein fäuberlich geſchrieben. 

„Die beſten Wünſche zum Geburtstage ſendet dir, lieber 
Elemer, deine Eva Maria Warren.“ 

Sonſt nichts. 

Radanyis ganze Feſtesfreude verblaßte. 
warf er das Kärtchen zur Seite. 

„Was haſt du dir erwartet?“ frug Haller amüſiert. 

um mindeſten einen Brief.“ 

„Du großer, dummer Junge! Aus einem Kloſter, 
en Augen einer Abtiſſin, was hätte fie dir da 


Verärgert 


en ſollen? Wenn man jeine Liebe an eine kaum“ 


Sechzehnjährige ſchenkt, darf man nicht mit ihr rechten, wie 
mit einem reiſen ibe!“ a: 

Elemer ſah ein, daß der Meiſter recht hatte. Er 
nahm die mißhandelte Karte und glättete ſie ſorgſam. 
Jeder Buchſtabe erſchien ihm nun als ein Liebesbeweis. 
Vorſichtig ſteckte er fie in die Brieſtaſche. Sie hatte an 
ihn gedacht. Es ſtimmte ihn froh. Er fandte ein Tele⸗ 
gramm als Dank und eine Rieſenbonbonniere, an der ſie 
drei Wochen zu knabbern haben würde. 

Den zweiten Winter gaſtierte er in Rußland. Haller 
kam diesmal nicht mit. Das rauhe Klima ſagte ihm nicht 
zu, aber er hatte für feinen Schüler einen erſtrangigen 
Begleiter geſucht, der auch im Charakter und Fühlen mit 
ihm übereinſtimmte. Im Frühjahr kam er wieder und 
5 einige Konzerte im Inlande. Den Sommer ver⸗ 

rachte er mit dem Meiſter in der geliebten Steppe. Ra⸗ 
danyi ſonnte ſich im Glücke, den Enkel wenigſtens für 
Wochen wieder zu haben. 

Dann kam mit den erſten Schneeflocken die Reiſe nach 
dem Süden, an der auch Haller wieder teilnahm, ſich von 
der ſtrahlenden Sonne Italiens und Spaniens feine vers 
trockneten Knochen, wie er ſich ausdrückte, wieder neu bes 
ſäftigen zu laſſen. . ; 
. Drei Jahre find eine Ewigkeit, wenn man fie vor fi 
ſieht, wie eine Gegend, die vor unſeren Augen ftehend doch 
erſt nach endlos langem Wandern zu erreichen iſt. Sind 
ſie vorüber, gleichen die Wochen einem Flügelſchlag, der 
einmal im halben Träumen über uns hinwegrauſchte. 

Radanyi konzertierte in Stockholm, als ein Telegramm 
Hallers ihn erreichte. g 

„Sie iſt zurückgekommen .. Wann kehrſt du heim? — 
Dein Meiſtet.“ 

Elemer fieberte. Noch einen Abend, den er unmöglich 
abſagen konnte, dann wollte er reiſen. Noch nie war ein 
Tag und eine Nacht jo ſchleppend lang geweſen. Er quälte 
ſich und ſuchte ſich vorzuſtellen, wie ſie ſich entwickelt hatte, 
wie ſie ſich gab, fie war nun achtzehn. Ob fie gewachſen 
war, ob ſie wohl wußte, was Liebe iſt, er erſchrak, wenn 
er das dachte. Wenn ſie ſchon einen anderen im Herzen 
trug? Die Fahrt im Schnellzug wurde zur Marter. Für 
ein paar Stunden verkürzte der Schlaf die Qual der Er⸗ 
wartung und der Ungewißheit. 

Und nun ſtand er nach fünfundzwanzig Stunden Fahrt 
am Gartentore vor Hallers Landhaus und drückte ſachte 
die Klinke ins Schloß. Stefan kniete jätend zwiſchen 
ſeinen Bäumen. Das Bücken ging nicht mehr. Der 
Rücken war allzu ſteif und ungelenk geworden. Nur ſein 
Gehör ließ immer noch nichts zu wünſchen übrig. Er 
horchte auf, als jemand hinter ihm den bekieſten Weg ent⸗ 
lang kam. 

„Unſer junger Herr!“ 24 

Er wäre um ein Haar vornüber zwiſchen all feine 
Blumenkinder gefallen. ; € 

Elemer drückte die alten, treuen Hände, die noch fo 
unentwegt ihre Pflicht erfüllten. Sie gingen zuſammen 
ins Haus und wie dazumal meldete Stefan ſeinem 
Direktor. — 8 

Zu dreien ſaßen ſie in dem gemütlichen Verandazims 
mer, das heißt, der Alte war ſtehengeblieben und wollte 
ſich hinausſchleichen, um einen Imbiß herzurichten, aber 
Radanyi drückte ihn neben ſich in einen Stuhl. „Wir ge⸗ 
hören nun doch einmal zuſammen, Meiſter, nicht??“ Und 
Haller nickte mit einem gütigen Lächeln ſeine Zuſtimmung. 

In ſeinem Zimmer, das ſtets für ihn bereit ſtand, fand 
Elemer eine Karte vor, die auffällig in der Mitte des 
Schreibtiſches lag. 3 } 

Mein lieber Radanyil 
Es würde mich herzlich freuen, wenn Sie an dem 
heutigen Geſellſchaftsabend, den ich zu Ehren meiner 
urückgekehrten Tochter gebe, teilnehmen könnten. Bon 
Ibrem Meiſter habe ich erfahren, daß Sie ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich aus Stockholm retour ſein werden. : 
Ihr erg. Warren, 

Radanyi drehte die Karte zwiſchen feinen gepflegten 
Händen, kniff erſt den rechten Rand und dann den linken, 
hierauf auch noch die Ecken ein, ſtrich darüber hin, und 
kniff von neuem, bis das Geſchriebene kaum mehr leſer⸗ 
lich war und wunderte ſich zum Schluß, wie er das zuwege 
gebracht hatte. So ſehr war er mit ſeinen Gedanken ab⸗ 
weſend geweſen. Immer quälte er ſich mit dem Bilde der 
Geliebten, aber es zerraun immer wieder wie ein Schemen. 

„Biſt du neugierig, mein Junge?“ neckte Haller, als er 
aus ſeinem Zimmer in das des Meiſters trat. 

Radanyi nickte. „Haben Sie Eva Maria ſchon geſehen?“ 


„Ja! 
„Ja?“ Radauyi empfand es kaum, daß er dies ſchrie. 
„Iſt ſie noch ſo, wie damals, Meiſter?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— ͤ ͤ2ꝛO]2ñ—ñ— — , 


Ernteſchmaus und Erntedank. 
Vier Herbſtbilder. 
Von Hermann Ler. 


Im Schlehenbuſch ſchüttelte und rüttette der Herbſtwind. 
Juſt vor drei Tagen hat er noch weit draußen im Ozean 
geplätſchert, jetzt fegte er ſchon hier herum. „Sachte, ſachte“, 
brummelte der Schwarzdorn, „unſereins iſt fo ein Fegfeuer 
nicht gewohnt.“ 

„Ouil, Hut!“ pfiff der Sauſebraus, und blies mit vollen 
Backen. Erſchrocken tanzten die lehmgelben Blättchen zu 
Boden. Nun ja, er hatte ja noch die blauen Beeren, die 
konnten nun ſo vecht ſchwarz werden in der Mittagsſonne. 
Aber lange wird das nicht mit ihnen dauern. Die Jungen 
kommen, pflücken ſie und braten ſie zwiſchen den Steinen. 

„Ach Gott, ach Gott!“ entfährt es dem Schlehenbuſch. 

„Zipp — zipp — ra — ra —“, fährt die Schwarzamſel 
durch den Weißdorn. Gerad' vom Holunderſtrauch kommt 
ſie, die ſchwarzen Beeren mundeten gut, drücken aber den 
Magen fo. „Schnell was Trockenes dazwiſchen!“ hat ihr der 
Dompfaff geraten. Dem ſchaden die Holundertrauben nichts, 
der hockt und einſiedelt auch dort das ganze Jahr, und hat 
ſich daran gewöhnt. 

„Mehlbirnen,“ ſagen die Kinder zu den rotbackigen 
Früchten des Weißdorns. Über und über voll hat er ſich 
damit behängt. Die Amſel ſchmauſt davon. „Ja, jetzt weiß 
berall kann 
man anbeißen,“ liſpelt ſie vor ſich hin. Schwupp! — Da fällt 
ihr eine ſchöne Beere zu Boden. Se bat fie das 

itzmä nappt dich der 


liſtig mit den kleinen Schwarzaugen. 
wb e ich erwiſch dich!“ darauf die Schwarzamſel. 


. Klatſchl, ſchlägt fie eine Butte zu Boden. Schwapp! 
ar Be Atſchl“ lacht die Amſel, und die 
Pfötchen übers Maul. Aul, was 


raſchelt ſie ins Laub 5 


Da fährt der Wind in den Bäumen herum. Im Wipfel 
ſchaukelt er am meiſten. „Heil, wie das Obſt zu Boden 
klatſcht. Der Bauer ſchimpft über den Herbſtwind: Loſer 
Geſelle! a 

„Nimm dich in acht. Bäuerlein!“, und ſchon packt er es 
auf der Leiter. Erſchrocken klammert der ſich an die Sproſſen. 


Das macht dem Sauſekind Spaß. „Ei!“ lacht er, „was habe 


ich da eine feine Geſellſchaft ausgehoben.“ In eine dicke 
Birne hat er hineingepuſtet, und nun tollen ſie wie die Be⸗ 
trunkenen aus der Wirtſchaft heraus. Den Weſpen, die 
darin ſchmauſten ‚ift der Saft in den Kopf geſtiegen. Auch 
eine Biene hat ſich unter die Zechgeſellſchaft gemiſcht. Wie 
fie mit den Flügeln ſchlagen, den Füßen fehlt es an Ge⸗ 
lenkigkeit, dem Kopf an Richtungsſinn, und auf⸗ über, un⸗ 
tereinander torkeln ſie. „Das kommt davon,“ ſchnattern die 
Amſeln, und dabei können ſie ſelbſt kaum genug bekommen. 
Einmal hierhin einmal dahin hackt der flinke Schnabel, und 
mit Kennerblick ſucht man fi das Beſte aus. Man hat ja 
Auswahl i en 

„Ja, ja, jetzt noch,“ jagt der Birnbaum, uud rüttelt ſich. 
„In ne Wochen a) 1400 was!“ ſchnattert der Amſelchor, 
„heut' iſt heut'!“ „Nächſten Sonntagmorgen feiern fie im 
Dorf ſchon Erntedank!“ jänfelte er noch leiſe. 

* 


So ſchön war es lange nicht mehr,“ fagt die alte Maus, 
und nagt ſich au einer Kartoffelknolle ſatt. „Wenn es nur 
immer jo bliebe!“ zetert die Kröte, die ſchläfrig hinter dem 
Kartoffelbuſch mit den Augen zwinkert. „Alleweil haſt doch 
noch genug Fliegen,“ entgegnet die Maus. „Das ſchon. Im 
Gegenteil, zuviel ſogar. Die Schwalben, meine Konkurrenz, 
find ja fort. An Nachtſchnecken ift auch kein Mangel. Und 
im übrigen wünſche ich nicht euer Geſchwätz.“ 

Damit tat die Kröte die Maus ab und macht einen 
Hapfer nach dem Rübenfeld, wo ein Schwarm Mücken ſorg⸗ 
los ſpielt und tanzt. „Auf und ab, im Boden 'rum!“ ſummt 
der Tanzmeiſter und ſauſt im Schwung nach unten. 
Schwappl, zappelt er ſchon im breiten Maul der Kröte. Er⸗ 
ſchrocken fahren die Mücken nach oben. Der Dickbauch ſetzt 
ſich unter den Kohl. Er iſt ſo zufrieden mit ſich ſelbſt. Gar 
nicht weit von ihm zappelt, wimmelt, krabbelt es. Er läßt 
heute mal das Gekrabbel in Frieden. Wie die Erde jo 
freundlich riecht. Und die Engerlinge wühlen; der Tauſend⸗ 
fuß klettert mit dem Vielbein um die Wette über die Schol⸗ 
len, ſie überrennen eine Spinne, daß ihr das Kinderſäckchen 
vom Hinterleib rollt und fie ihre liebe Not hat, die Kleinen 


wieder hineinzuſtecken und das Loch zu flicken. Die Aſſeln 


und Erdflöhe rennen und ſpringen aus lauter Freude um⸗ 
her. Das Marienkäferchen breitet ſeine Flügel und fliegt 
in die klare, herbſtgoldene Weite. Beinahe hätte es ſich in 
einen Altweiberfommerjaden verwickelt. Schnell nach rechts 
und er ſegelt vorbei. 


Das Dörſchen lacht, der Kirchturm ſtrahlt, die Dächer 
glänzen. Eitel Glück liegt in den Gaſſen. Und ſo ſauber 
gekehrt ſind ſie. In den Höfen ſpielt die Eile mit der Ar⸗ 
beit. Früh ſchon ſind die Leute vom Feld zurück. Morgen 
iſt Erntedankfeſt. Da gibt es allerhand zu tun 

Die Kirche hat den Schmuck des Herbſtes angelegt, an 
ihrer Pforte glänzt der Segen des Feldes, vor und um 
Altar und Kanzel kniet die Fülle des Jahres. Die ſchönſten 
und herrlichſten Früchte, von den frommen Bauern in Dank⸗ 
barkeit dorthin gebracht 

„Erntedank.“ Der Michelsbauer geht zum Eckers Jakob, 
denn er denkt an den Spruch: „Darum, wenn du deine 


Gabe auf dem Altar opferſt und wirſt eingedenk, daß dein 


Bruder etwas wider dich habe, ſo laß allda vor dem Altar 
deine Gabe, und geh' zuvor hin, und verſöhne dich mit 
deinem Bruder!“ 

Er hielt einen Augenblick ein ſtand, ſog tief den Erd⸗ 
n der kühl vom Feld weht. Wie ſchön die Erde 

uftet! 

„Ja, mit dem Ecker muß er einig werden. Beim letzten 
Erntedankfeſt hatten fie ſich entzweit. Jeder hatte jeine 
Früchte gelobt, und ſchon war der Neid da; ein böſes Wort, 
und noch eins, der Zank war da — und ein ganzes Jahr 
hatten ſie ſich nicht mehr gegrüßt und geſprochen. Und 
morgen war wieder Erntedank. Da muß Frieden werden. 

Er ſtieß das Holztor auf und trat in den Ecke n Hof. 

Lange iſt er dort. Der Mond guckt übers Scheunendach, 
da ging er erſt fort. Still liegt das Dorf. Auf dem Feld 
liegt Nebel. Der Ecker drückt ihm die Hand 

Am nächſten Morgen wartet der Ecker auf den Michels⸗ 
bauer, und zuſammen gehen fie in das Gotteshaus. Da 
fällt der erſte Sonnenſtrahl durch den Nebel in die Kirche 


Wer andern eine Grube gräbt... 
Einer wahren Begebenheit nacherzählt von Andre v. Kün, 


Der leidende Held dieſer „Tragikomödie“, geſchehen in 
Paris anno 1928, iſt der Sohn eines längſt verſtorbenen 
kleinen k. u. k. Militärkapellmeiſters, aus dem allerdings 
Etwas geworden iſt. Er heißt — Franz Lehar! Seines 
Zeichens, wie im Wiener Telephonbuch zu leſen iſt, Kompo⸗ 
niit und Kapellmeiſter. Unſeres Wiſſens hingegen der un⸗ 
gekrönte König der modernen Operette, ein Künſtler von 
Gottes Gnaden, der niemals ein Handwerker ſeines Beruſes 
geworden iſt. „ a 

Meiſter ‚Lehär, deſſen fünfundzwanzigjähriges Kompo⸗ 
niſtenjubiläum vor wenigen Wochen in Wien feierlichſt be⸗ 
gangen wurde, arbeitete den Sommer hindurch an der In⸗ 
ſtrumentierung feines groß angelegten Goethe⸗Singſpiels, 
das demnächſt die Uraufführung in Berlin erleben wird 
Zwiſchendurch mußte aber der Maeſtro zu ſeinem größten 
Leidweſen die ſchöpferiſche Arbeit des öfteren unterbrechen. 
um den Jubiläumsaufführungen feiner in allen europäiſcher 
Ländern geſpielten Werke durch ſein Erſcheinen ſowie per⸗ 
Kr Dirigieren eine beſonders ſeſtliche Note zu vers 


So führte ihn der Weg auch nach Paris, wo im Theatre 
Gaiets ſein vorletztes Werk, das in Deutſchland hinlänglich 


bekannte reizende Singſpiel „Paganini“ der hundertfünfzig⸗ 
ſten Vorſtellung entgegen ſteuerte. Große Künſtler haben 


mitunter ihre kleinen Marotten, und ſo beſchloß denn der 


Meiſter, der hundertneunundvierzigſten Aufführung ſeiner 
Operette unerkannt als einfacher Theaterbeſucher beizuwoh⸗ 
nen. Er kauſte alſo eine Eintrittskarte und beobachtete 
nicht ſo ſehr die Bühne als eher ſein Publikum. Die Stim⸗ 
mung deßſeten ließ nichts zu wünſchen übrig. Insbeſondere 


ſchien des Meifters unmittelbarer Nachbar, ein typiſcher 


Pariſer Gent, ein regelrechter Lehär⸗Schwärmer zu ſein. 
Dieſer junge Mann war in Geſellſchaft einer Dame und 
hielt ſeiner Begleiterin ganze Vorträge über die Vorzüge 
der Muſik. Das Pärchen war völlig hingeriſſen. 

Der Maeſtro lächelte ſtill vergnügt vor ſich hin und 
wollte ſeinem unbekannten Verehrer gern einen kleinen 


Streich ſpielen. Da er fließend franzöſiſch ſpricht, fiel es 


dem Pariſer nicht auf, daß ihn der nebenan ſitzende Herr 
mit grauem Haar und jugenodfriſchem Geſicht in der großen 
Pauſe anredete. Lehär behauptete, geradewegs aus Mar⸗ 


ſeille gekommen zu fein, um die neueſte Wiener Operette zu 
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hören, und geſtand, er ſei etwas enttäuſcht. Er wollte auf J Paarungstrieb die Bögel im Frühjahr raſcher vorwärts, 

f f ärmers auf die | Beſonders deutlich tritt dies Keim Storch hervor. Deſſen 
5 N Ehrlichkeit des Schwä f Selle =; europa na Südafrika dauert im Herbſt 

\ iſt di ik,“ n är mit einem reimal ſo lange wie die m 8 s 

e Gesicht Hei a ei ga ern ae kannte Vegelkenner Dr. Kurt Floericke iſt der Anſicht, daß 
nett geraten. Ein Meisterwerk, wie Sie die Operette vor- die Herbſtreiſe des Ftorches 80 Tage dauert, wogegen der 
hin nannten, ift ſie auf keinen Fall. Im Gegenteil, meines Srhpjabreffun nach dem Norden ſchon in 25 Tagen zurück⸗ 
Erachtens handelt es ſich um das bisher ſchwächſte Stück | gelegt wird. 


. Beim Frühjahrsflug kommt es auch vor, daß Vögel, 
dei ein er a das wohl zubig behaupten, da ich zie in der Heimat beſonders ungünstiges Wetter antreffen, 
85 . Der Pariſer war ſichtlich erſtaunt, nahm aber die kehrt machen, wieder eine Strecke ſüdlich fliegen und dort 


a noch eine Weile bleiben, bis die Witterun ünſtiger ge⸗ 
„Sondermeinung“ des Herrn aus Marſeille ohne 3 — — iſt. Bei manchen Vogelarten ben Alte a 
I rauch zur Kenntnis. Sein Schweigen reizte nur den Junge geſondert, ſo ſind im Spätſommer die alten Kuckucke 
Meiſter, und er fuhr baſtig fort: „Das große Duett im läugſt nach dem Süden gezogen, wenn die Jan n noch 
zweiten Akt iſt zum Beiſpiel originell, der große Liebes⸗ immer bei uns weilen. Merkwürdig iſt beim 
walzer ſtellt einen geſchickt moderniſterten Offenbach dar, Rande daß a und Weibchen, wie beſonders bei den 
und die Eingangspartie vom Finale“ — Lehar begann das achtigallen, bei Buchfinken und Störchen feſtgeſtellt wer⸗ 
Motiv zu ſummen — „mutet wie eine mäßig gelungene | den kann, geſondert fortwandern und auch geſondert wieder⸗ 
Verdi⸗Nachahmung an! Wie denken Sie darüber mein kommen. Zuerſt ziehen die Männchen fort, nach verſchiede⸗ 
Herr?“ nen Tagen machen die Weibchen Veranſtaltungen zur Abs 
Der Pariſer und feine Dame lächelten zwar recht ſon⸗ wanderung, ebenſo brechen die Männchen im Frühjahr in 
derbar, meinten aber, daß Mon eur, da doch zugeſtandener⸗ der Winterheimat zuerſt wieder auf und ſtellen ſich eher 
weiſe felbſt Mu ‚wohl Dee haben müßte, und verab⸗ | bei uns ein. Wie im Frühfahr bei befonders ungünſtigem 


* f die freundl Bel Wanderwetter manchmal eine Rückwanderung nach dem 
& 5 N Ar Reed daß 8 0 980 ein eht, fo — 7 1 bei 
2 N f erten, machte em Wetter unterbrochen, beſonders, wenn vere 
= ſich ger nicht viel eg der Fache . türme über das Land braufen oder wenn Gewitter nieder⸗ 


bis „ „ 

9 ſoldenben en bis [ührenhe Wazifer peter. gehen. = ee 
> rühere Behauptungen, wona die Zugpögel häufig i 
/ ee ar : Ende ea 3 5 pa rt Höhen über ber Erbe baßins ehe ; FE 
=? Mini“ „8 2 8 an mehr 8 an 3 Beim ui 2 x 

. 5 5 J Hoberüſt, ganz einwandfrei erwieſen worden, daß Vögel in 
Die zahlreichen, n r e — Höhen von verſchiedenen tauſend Metern nicht mehr leben 
Aufſatzes waren nicht minder Polo ” 5 können. Die äußerſte Grenze, in der die Tiere noch leben, 
. F ee an 910 auch nach fliegen önnen, dürfte micht viel ‚Aber 2000 
Irlainelle Mute zu schreien ö eter hinausgehen. Im übrigen richtet ſich die Höhe, in der 


5 di ögel B d ältut da⸗ 
Der Mae war ſprachlos; das war ron 8 225 Wolken den f a, W e 


rziehen oder ob heller N 
Exit Sonnenſcheln herrſcht. 


der Wind in den oberen Luftin 
konnte er den Angriff gar n begreifen. Dann ging ihm ſchichten für den Vogel ug günſtiger, ſo werden größere 


aber plötzlich ein auf: er erinnerte ſich an das ſonder⸗ Höhen aufgefucht, ebenſo bei ſchönem, klarem Wetter Auch 

bare Lächeln des freundlichen Herrn im ater! fliegen die Nachtwanderer tiefer als die Tagwanderer. 
Der Pariſer „Jüngling“, den r für einen biederen | 

Bankbeamten hielt, war eben — Chefredakteur der N 


größten Pariſer Theaterze 1 
u e — lichkeit der 
Lehar et 2 — wieder auf die 2 fielen era 


2 Der Vogelzug. 
x Von Albin Michel⸗Berlin. 


Obgleich die Kenntniſſe über 25 Wanderung der Zug⸗ 
5 ? gel in den letzten = ark zugenommen habe 
= 5 dabei doch noch Rätſel — löſen. Wenn die Forſcher 
= äufig zu Anfichten kamen, d 
Be“ weichen, jo lag dies zu einem roßen Teil auch daran, d 
e den Vogelzug von zu — i 
eobachteten. Der eine ſah ihn im Frühjahr und Herbſt 


* Der Kuß im Tunnel. Der berühmte franzöſiſche 
Maler Horace Vernet reiſte eines Tages von Verſailles 
nach Paris und kam zufällig zu zwei älteren engliſchen 
Fräuleins ins Abteil, die ſehr häßlich und unſympathiſch 
waren. Nachdem die Damen jedesmal, wenn ſie glaubten, 
Vernet bemerke es nicht, ihn lange betrachtet hatten, began⸗ 
nen ſie, ſich ihre Meinung über ihn halblaut mitzuteilen. 
Vermutlich glaubten ſie, wenn ſie ihre Sprache ſprächen, 
könnten fie Bemerkungen machen, wie fie wollten. Der alte 
Maler vergnügte ſich außerordentlich daran, war aber zu 
ſehr Weltmann, um in zu laſſen, daß er von ihrem 


: a ti ls der Zug gleich darau eine 
* eine . dagen „oziber „sieben, der aubere mischer e . fi Bernet vor 480 Beide ben 
> manche igen 8 1 

. lebten an breiten Strömen, andere in ſteppenäbnlichen fallenden Auß auf feine eigene Band. Als der Zug wieder 


5 Anſichten, welche die Fragen de Vogelzuges noch ver 
8 dunkeln, mit der Zeit aber doch aufgeklärt werden konnten. 
Heute wiſſen wir, daß der Storch feſte Zugſtraßen hat, wo⸗ 


fahren, wem von Ihnen ich den unerwarteten Gunſtbeweis 
verdanke, den ich im Tunnel empfing!“ 
* 


gebirge meiden und fie 1 en ze. 2 15 at 
4 n 


Störchen ſtets gemieden, dagegen ziehen Droſſeln und 
Finken darüber hin. 
. Verſchtedene Vögel wie die Kraniche, die Gänſe, die 
z Enten und noch andere fliegen bei ihren Frühlings⸗ und 
Herbſtwanderungen in Keilform, andere wiederum in 
breiten Geſchwadern. Es gibt auch Vögel, die aus⸗ 


* Wieviel Teile hat ein Auto. Die wenigſten Kraftwagen⸗ 
beſitzer können ſich auch nur einen annähernden Begriff 
machen, aus wieviel Einzelteilen ihr Fahrzeug beſteht. Eine 
Automobilfabrik hat alle einzelnen Teile ihres Standard⸗ 
typs auf große Holztafeln einzeln aufgezogen und in ihrem 
Schauraume ausgeſtellt. Die Ausſtellungstafeln, die nun⸗ 


* 


7 5 FOR | R mehr ſämtliche Einzelteile enthalten, nehmen zwei Stock⸗ 
RER e ene e 1 a 15 werke ein und gewähren ſo auch den Kunden Einblick in die 
— ſich auch in Tag⸗ und Nachtwanderer ſcheiden. Zu den Tag. kleinſten Details, die nicht weniger als 12 000 Einzelteile 
5 wanderern gehören Störche, Kraniche, Gänſe, Schwalben, | umfaffen. Nicht nur die rein motoriſchen Teile, ſondern 
x Wachteln, Finken. Nachtwanderer find die Eulen, Reiber, auch die Bestandteile der Karofierie, ſowie des geſamten 
GE Luckucke, Schnepfen, Droſſeln. Im allgemeinen nehmen ſich [ Zubehörs ſind ausgeſtellt. ; 

3 die Vögel beim Herbſtzug mehr Zeit als beim Frühjahrs. — —.—...— 

RZ ug. Im Herbſt brechen fie fo zeitig auf, daß ſie unterwegs Verantwortlicher Redakteur: Marlan Hepke; gedruckt und 


en Tiſch noch immer gedeckt finden, dagegen treibt der berausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., beide i Bromberg. 


